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... wie weiter?

Der öffentliche Dienst war und ist in 
der Krise funktionsfähig. Das ist nicht 
selbstverständlich, aber mit Freude 
festzustellen. Der Druck, den Weg aus 
dem Lockdown zu finden, ist gross. 

Die verschiedenen politischen Inter-
essen versuchen, die Diskussion zu 
dominieren und den Bund, die Kanto-
ne und Gemeinden unter Zugzwang zu 
setzen. Wie ist zu reagieren?

Was wir jetzt brauchen, ist Ehrlichkeit. Das 
heisst: Die Politik, die Exekutiven aller  
Stufen, die Parlamente (wenn wieder im 
Dienst) müssen sagen, was sie beabsichti-
gen und weshalb. Sie müssen gleichzeitig 
sagen, ob sie Risiken in Kauf nehmen oder 

Dr. Michael Merker 
Sekretär Öffentliches Personal Schweiz (ZV)
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INHALT
nicht, und wenn ja, warum. Was gar nicht 
geht, ist jetzt, Parteipolitik zu machen. Das 
hat leider schon in grösserem Umfang an-
gefangen. Die schweizerische Bevölkerung, 
und dazu gehört auch der öffentliche Dienst, 
kann sehr wohl entscheiden, ob man bereit 
ist, gewisse Risiken in Kauf zu nehmen, um 
die Wirtschaft zu stützen, um das Leben zu 
leben, wie man es vor COVID-19 hatte, oder 
ob man das lieber nicht will.

Das ist eigentlich nicht besonders schwie-
rig. Nur fangen jetzt viele an, Geschichten zu 
erzählen, um eine Lösung durchzusetzen, die 
sie aus anderen Gründen wollen. Es wird 
betont, es gäbe nur sehr wenige Kranke, es 
lohne sich nicht, den Lockdown aufrechtzu-
erhalten, man müsse jetzt an die Wirtschaft 
denken. Richtig ist, zu sagen, dass die Rück-
kehr in die Normalität Todesopfer fordern 
wird, dass diese aber nicht besonders gross 
an der Zahl sind und dass man hier im Sinne 
einer Interessenabwägung für die Wirtschaft 
Partei ergreifen muss. Und richtig wäre es 
auch, zu sagen, mit wie vielen Toten zu rech-
nen ist, wenn man verfährt, wie beabsichtigt. 
Dann kann die Diskussion geführt werden, 
und dann tragen auch alle die Mitverantwor-
tung für das Ergebnis.

Das ist die übergeordnete Ebene. Konkret 
wird es für den öffentlichen Dienst im Detail. 
Das zeigt exemplarisch die Situation an den 
Schulen. Wie kann man auf die Idee kommen, 
den Präsenzunterricht wieder zu erlauben 
(natürlich mit dem Vorbehalt, es sei ein 
Schutzkonzept zu erarbeiten und umzusetzen, 
das die Schülerinnen und Schüler, die Eltern 
dieser Schülerinnen und Schüler und die 
Lehrpersonen schützt), gleichzeitig aber zu 
sagen, bei dem Wie der Wiederaufnahme des 

Präsenzunterrichts handle es sich um schulor-
ganisatorische Massnahmen, bei denen sich der 
Bund nicht einmischen wolle. Als wenn die 
Frage, ob ein durchschnittliches Klassenzimmer 
mit 25 Schülerinnen und Schülern den Abstands-
vorschriften des BAG genügt, eine lokale Frage 
sei. Die Kriterien sind hier vom Bund zu setzen.

Man kann sagen, der öffentliche Dienst müs-
se bereit sein, dieses Opfer zu bringen, weil das 
für den Weg aus dem Lockdown wichtig sei; 
man muss dann aber auch realistisch sagen, 
dass Ausbildungssituationen wie beschrieben 
weder den bundesrechtlich vorgegebenen Ab-
standsvorschriften entsprechen noch in gesund-
heitlicher Hinsicht sicher sind. Was gar nicht 
geht, ist zu sagen, das sei nicht besonders ge-
fährlich, weil Schülerinnen und Schüler nicht 
besonders ansteckend seien und man ja lüften 
könne. Der öffentliche Dienst ist durchaus be-
reit, für die Aufgabenerfüllung Risiken einzu-
gehen; er ist aber nicht bereit, sich sagen zu 
lassen, es handle sich um gar keine Risiken, 
wenn jedermann klar ist, dass das nicht stimmt. 
Das ist mit Ehrlichkeit gemeint.

Die Parteipolitik spielt hier keine gute Rolle. 
Der Bundesrat hat mit klaren Anweisungen (um-
gesetzt in den COVID-19-Verordnungen) gut 
durch die Krise geführt. Er hat entschieden und 
bestimmt, was in den nächsten Tagen und Wo-
chen gelten wird. Die Schnelligkeit, mit der das 
vorangegangen ist, und die Unmöglichkeit, mit 
der gleichen Geschwindigkeit an Sitzungen und 
Versammlungen die Parteipolitik auszurichten, 
hat zu guten Resultaten geführt. Selbstverständ-
lich darf Notverordnungsrecht nicht der Mass-
stab bleiben; aber es besteht kein Anlass, den 
Ausstieg aus dem Lockdown nicht ebenso au-
toritär zu vollziehen, wie dies bis anhin durch 
den Bundesrat geschehen ist.
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Interessenpolitik ist, nachdem sich die Partei-
politik vom ersten Schrecken erholt hat, wieder 
wichtig geworden. Plötzlich kann man wieder 
irgendwelche Behauptungen lesen, weshalb 
man nun so oder anders verfahren soll und dass 
überhaupt die Parlamente, die Kantone und 
Gemeinden wieder Regie führen sollen. Das 
muss das Ziel sein, klar, das ist verfassungs-
rechtlich vorgegeben, aber in den nächsten Ta-
gen und Wochen ist davon nicht viel zu erwar-
ten. Die Kantone waren ja nicht einmal in der 
Lage, sich über die vergleichsweise einfache 
Frage, ob die Maturität nun mit oder ohne Prü-
fung – gestützt auf die bisherigen Erfahrungs-
noten – erteilt werden soll, zu einigen. Alle 
machen es unterschiedlich, die einen führen 
keine Prüfungen durch, die anderen nur schrift-
liche – und alle mit unterschiedlichen Gewich-
tungen und Bewertungen. Das versteht eigent-
lich niemand, das ist aber Realität.

Der Wiedereinstieg ins Arbeitsleben ist eine 
ungleich wichtigere Frage. Der Entscheid, wie 
dies geschehen soll, kann nicht regional ge-
troffen werden. Die Grundsätze, die zentralen 
Massnahmen und Weisungen, sind über die 
COVID-19-Verordnungen vorzugeben. Alles an-
dere führt zu einem nicht mehr überschaubaren 
Durcheinander, geleitet, zumindest teilweise, 
von Partikularinteressen, die dann auch einen 
wirtschaftlichen Hintergrund und den Aspekt 
der Vorteilsnahme haben.

Der öffentliche Dienst wird seine Aufgaben 
erfüllen; das hat er in den letzten Wochen und 
Monaten bewiesen. Er wird dies umso besser 
tun, je klarer die Regeln sind und je ehrlicher 
mit ihm umgegangen wird. Wird gesagt, «ja, das 
ist ein Risiko», ist das eher akzeptabel, als wenn 
gesagt wird, «nein, das ist kein Risiko» – aber 
jedem ist klar, dass das nicht stimmt.

Damit wären wir bei den konkreten Mass-
nahmen:

•	 Es besteht zurzeit noch kein Anlass, Ab-
standsvorschriften nicht einzuhalten. Da 
sich der öffentliche Dienst räumlich nicht 
verdoppeln kann, wird das Homeoffice in 
der Verwaltung Realität bleiben müssen. Das 
wiederum setzt voraus, dass all jene, die 
sich nicht vorstellen können, dass jemand 
zu Hause auch tatsächlich arbeitet, von die-
sem Vorurteil Abschied nehmen. Und auch 
das ist richtig: Wir brauchen die sozialen 
Kontakte im Arbeitsumfeld. Allein mit 
Homeoffice lässt sich das nicht machen. 
Aber das wird wieder kommen, wenn die 
COVID-19-Krise vorbei ist. 

•	 Wir werden nach wie vor die besonders 
gefährdeten Mitarbeitenden schützen müs-
sen; das wird nicht einfach sein, weil es 
davon viele gibt, wenn man auch die nächs-
ten Angehörigen, mit denen man zusam-
menlebt, miteinbezieht. Es ist (heute noch) 
inakzeptabel, zu sagen, die Gefährdung be-
stehe nicht oder sei hinzunehmen. Das ver-
stehen die Betroffenen nicht – und diejeni-
gen, die nicht betroffen sind, werden sich 
an diesen Umgang mit den Mitarbeitenden 
erinnern. Sie sagen, das werde nicht so ge-
handhabt? Das ist ein Irrtum: Bei der Wie-
dereinführung des Präsenzunterrichts an 
den Schulen ist vorgesehen, dass die Lehr-
personen ohne weitere Vorkehrungen in 
den Klassenzimmern vor ihren Schülerinnen 
und Schülern sitzen. Eine Maskenpflicht 
wird abgelehnt, weil der Lehrtätigkeit ab-
träglich, das Gleiche gilt für Plexiglaswände 
und dergleichen; der Vorschlag, man könne 

die Klassenbestände halbieren, um die not-
wendige Distanz zu schaffen, wird abge-
lehnt. Also so unwahrscheinlich, wie man 
meinen mag, ist der zurzeit noch nicht er-
klärbare Rückbau des Gesundheitsschutzes 
nicht.

Gibt der Bundesrat seine Führung, die er bis 
anhin schnell und effizient wahrgenommen hat, 
an das Parlament und die Kantone ab, so wird 
dies zu keinen guten Ergebnissen führen. Das 
Parlament muss weitsichtig handeln, der Not-
fallmodus ist auf seine Strukturen nicht zuge-
schnitten. Und die Kantone sind innert vernünf-
tiger Zeit nicht in der Lage, sich auf gemeinsa-
me Positionen zu einigen. Die Diskussionen in 
der Erziehungsdirektorenkonferenz (EDK) ha-
ben dies eindrücklich bewiesen – die eingenom-
menen Standpunkte folgen, wenig erstaunlich, 
in etwa den Parteilinien. Lässt man zu, dass eine 
gesundheitlich relevante, grundsätzliche Frage 
in jedem Kanton (und schlimmer noch, in jeder 
Gemeinde des betreffenden Kantons) anders 
entschieden wird, dann nimmt man dem bisher 
erfolgreichen Konzept des Bundesrates jede 
Glaubwürdigkeit.

Denn: Soll man an Massnahmen glauben, die 
ein Kanton durchzusetzen versucht, die aber im 
Nachbarkanton nicht gelebt werden? Dieser Vor-
gang wird dazu führen, dass alle Empfehlungen 
des BAG an Bedeutung verlieren – mit Auswir-
kungen auf die Durchsetzbarkeit von Notrecht 
in einer anderen Krise, die hoffentlich nicht 
kommen wird.

Michael Merker
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MIT EINSATZ, SCHNELLIGKEIT 
UND PRÄZISION

Der öffentliche Dienst funktioniert hervorragend. Kolleginnen und 
Kollegen stellen sicher, dass der Staat also Bund, Kantone, Städte und 
Gemeinden seine bisherigen und die neuen Aufgaben auch unter grosser 
Belastung erfüllt. Sie tun dies schnell und mit grosser Präzision.

Wir denken in erster Linie an alle Mitarbeiterin-
nen und Mitarbeiter in den öffentlichen Spitä-
lern, die bereit sind, Sondereinsätze zu leisten, 
Routinen umzustellen, in Schutzanzügen zu ar-
beiten und (trotzdem) Risiken in Kauf zu neh-
men. Das ist bewundernswert – und auch das 
ist der öffentliche Dienst. 

Wir denken aber auch an die Ordnungskräf-
te, an die Polizistinnen und Polizisten, die si-
cherstellen, dass die Sicherheit nach wie vor 
gewährleistet ist, das Notverordnungsrecht bei 
Covid-19 des Bundesrates eingehalten wird oder 
die geschlossenen Grenzen respektiert werden. 
Sie tun dies ebenfalls unter Inkaufnahme per-
sönlicher Risiken und – wie man überall lesen 
kann – mit Augenmass. Auch das ist der öffent-
liche Dienst. 

Wir denken an die Lehrerinnen und Lehrer, 
die sehr schnell auf webbasierte Unterrichtung 
umgestellt haben, und versuchen, die Ausbil-
dung der Schülerinnen und Schüler aufrechtzu-
erhalten; wir denken auch an die Lehrkräfte, 
die in den Kantonen Betreuungsdienste wäh-
rend der Schulfrühlingsferien wahrnehmen, 
obwohl dies nicht zu ihrem Pflichtenheft gehört 

Urs Stauffer 
Präsident Öffentliches Personal Schweiz (ZV)

und ebenfalls mit Risiken verbunden ist – auch 
das ist der öffentliche Dienst. 

Wir denken aber auch an die Verwaltung, die 
es schafft, schnell die notwendigen Hintergrund-
abklärungen zu treffen, um die Entscheide der 
Exekutiven in Form von Notverordnungsrecht, 
Weisungen, Empfehlungen bereitzustellen – hier 
ergeben sich stündlich neue Entwicklungen, die 
berücksichtigt und in konsistente Regelungen 
umgesetzt werden müssen. Der Druck ist er-
heblich – und auch das ist der öffentliche Dienst. 

Wir denken auch an all jene Mitarbeiterinnen 
und Mitarbeiter, welche finanzielle Hilfeleistun-
gen zugunsten der Unternehmen organisiert 
haben, und das sind sehr, sehr viele; die finan-
ziellen Mittel mussten gesprochen werden, die 
Gesuchsverfahren abgekürzt und effizient auf-
gebaut werden – es handelt sich um Hundert-
tausende –; das sind unglaubliche Zahlen, die 
hier von der Verwaltung bewältigt werden, und 
auch das ist der öffentliche Dienst. 

Wir benötigen Strom, Gas und Wasser, damit 
unsere Infrastruktur weiter betrieben werden 
kann, damit wir zu Hause warm haben und auch 
unsere elektrischen Küchengeräte funktionie-
ren, die seit den letzten Wochen vermehrt zum 
Einsatz kommen. Es gab keine Probleme mit 
diesen Diensten; Wasser-, Elektrizitäts- und Gas-
wirtschaft gehören zu über 90% der öffentlichen 
Hand, die Systeme funktionierten einwandfrei 
– auch das ist der öffentliche Dienst. 

Wir denken an alle Mitarbeiterinnen und 
Mitarbeiter, die nach wie vor dafür sorgen, dass 
Abwasser gereinigt oder der Abfall entsorgt 
wird, wo auch immer er anfällt. Es gab zu Be-
ginn der Krise Stimmen, welche die gesundheit-
lichen Probleme, die die Pandemie verursacht, 
als ein Übel prognostizierten, aber als gewich-

tiges auch den Zerfall der öffentlichen Ordnung. 
Das ist nicht eingetreten – auch das ist der öf-
fentliche Dienst.

Man könnte lange so weiterfahren, niemand, 
der hier nicht genannt ist, ist nicht gemeint – es 
gilt für alle.

Liest man die Berichte über die schweizeri-
sche Reaktion auf die Pandemie, ist festzustel-
len, dass sowohl Qualität wie auch Geschwin-
digkeit der Reaktion Anerkennung finden. 
Selbstverständlich müssen nun im Inland kriti-
sche Stimmen laut werden, ob die Massnahmen 
noch alle gerechtfertigt sind, ob nicht da und 
dort Lockerungen vorzusehen sind – das gehört 
zur Demokratie und das gehört dazu, ausgewo-
gene Lösungen zu finden. Aber der Massstab 
wurde gesetzt. 

Dabei darf nicht vergessen werden: Der öf-
fentliche Dienst ist von den Einschränkungen, 
wie sie im Notverordnungsrecht vorgesehen 
sind, genau gleich betroffen wie alle anderen 
Unternehmungen auch. Man muss sich an die-
se Normen halten. Trotzdem war es möglich, 
den öffentlichen Dienst und all die damit in den 
letzten Wochen verbundenen Anpassungen 
schnell und zuverlässig umzusetzen. Das spricht 
für eine robuste öffentliche Verwaltung, die über 
die notwendigen Mittel und Kenntnisse und 
insbesondere den persönlichen Einsatzwillen 
jedes Mitarbeitenden und jeder Mitarbeitenden 
verfügt und auch in Ausnahmesituationen je-
derzeit handlungsfähig zu sein hat. Hätte es 
einen Test benötigt, der dies beweist – hier ist 
das Resultat.

Öffentliches Personal Schweiz erhielt in den 
letzten Wochen sehr, sehr viele Fragen perso-
nalrechtlicher Natur; es ging, wie anders, um 
Homeoffice, um Zuweisung anderer Arbeit, um 
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Überstunden und Gleitzeitguthaben, die Anord-
nung von Ferien, den Nichtbezug von Ferien, 
um Schutzmassnahmen am Arbeitsplatz, um die 
Pflicht zur Arbeit vor Ort für besonders gefähr-
dete Personen, um Fragen der Vulnerabilität 
auch bei nicht besonders gefährdeten Personen, 
um Arztzeugnisse, befürchtete Erkrankungen, 
Pflicht zur Kinderbetreuung, Kinderbetreuung 
und Home Office und vieles mehr. Die Grund-
lagen, auf denen diese Fragen zu beurteilen 
waren und sind, finden sich auf Stufe Bund, in 
den Kantonen und selbst bei Gemeinden; sie 
ändern sich oftmals alle paar Tage. Der Grund-
tenor bei allen Anfragen war aber derselbe: 
Niemand wollte sich beschweren, alle waren 
bereit, auch unter Verletzung von Gesetzen und 
Reglementen, ihren Dienst zu leisten und sich 
nicht zu beschweren. Das ist erfreulich in einer 
Situation wie der jetzigen – und auch das ist 
der öffentliche Dienst.

Wir vergessen nicht, dass unsere Kolleginnen 
und Kollegen in den privaten Unternehmen 
häufig gar nicht mehr die Möglichkeit haben, 
zu helfen, weil das Unternehmen gar nicht mehr 
tätig sein darf. Und wir vergessen auch all jene 
nicht, die, wie der öffentliche Dienst, ihre Arbeit 
auch unter Inkaufnahme von Risiken verrichten, 
damit die notwendige Versorgung unseres Lan-
des insbesondere mit Lebensmitteln gewährleis-
tet bleibt.

COVID-19 ist keine gute Sache. Wir alle sind 
erheblich eingeschränkt. Aber wir sehen auch, 
dass unser Staat, der öffentliche Dienst, Belas-
tungsproben besteht – und dies nicht irgendwie, 
sondern mit Einsatz, Schnelligkeit und Präzision. 
Die Zukunft voraussehen kann er nicht, die 
nähere Zukunft prognostizieren aber schon. 
Hoffen wir auf baldige Besserung – und danken 
wir allen, welche uns heute ein weitgehend 
normales Leben leben lassen.

Urs Stauffer, Präsident
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Wer in den eigenen vier Wänden wohnt, muss 
den Eigenmietwert in der Steuererklärung als 
Einkommen angeben, damit steigen Ihre Steu-
ern. Ihr Eigenheim bietet aber auch die Chance, 
Steuern zu sparen. 

Hypothek auch aus Steuersicht wählen
Die Zinsen für Ihre Hypothek können Sie vom 
steuerbaren Einkommen abziehen, so führen 
höhere Zinsen zu geringeren Steuern. Kalkulie-
ren Sie das mit ein, wenn Sie sich für ein Hy-
pothekarmodell entscheiden.

Amortisationen vorausschauend wählen
Steuern sparen können Sie mit der richtigen 
Amortisation: Vorteilhaft ist die «indirekte» 
Amortisation der Hypothek. Dabei zahlen Sie 
auf ein Vorsorgekonto der Säule 3a ein. Diese 
Einzahlungen dürfen Sie vom steuerbaren Ein-
kommen abziehen. Die Hypothekarschuld und 
die Zinsen bleiben während der ganzen Laufzeit 
gleich, und Sie profitieren von einem konstan-
ten Steuerabzug. Die Hypothek bezahlen Sie zu 

DIE RICHTIGEN ENTSCHEIDE  
ZAHLEN SICH AUS
Ihr Eigenheim und die Steuern

einem späteren Zeitpunkt teilweise oder ganz 
zurück.

Unterhalts- und Nebenkosten geltend  
machen
Sie können die Kosten für werterhaltende Ar-
beiten vom steuerbaren Einkommen abziehen. 

Für Ihr Eigenheim müssen Sie Steuern bezahlen. Wer clever plant, kann 
die Steuerbelastung stark reduzieren und langfristig profitieren.

1927 gehörte der Schweizerische 
Gewerkschaftsbund zu unseren Grün-
dern. Bis heute pflegen wir partner-
schaftliche Beziehungen zu Verbänden 
und Gewerkschaften.
Als Mitglied des ZV profitieren Sie da-
rum von exklusiven Konditionen, z. B. 
erhalten Sie Hypotheken für Ihr selbst 
genutztes Wohneigentum mit 0,2% Ra-

batt auf unsere publizierten Zinssätze 
für feste und variable Hypotheken. 
Weitere 0,1% Rabatt erhalten Sie ab 
einem Guthaben von Fr. 50'000 bei uns. 
Ihre weiteren Vorzugskonditionen  
finden Sie hier: www.cler.ch/zv 
Kontaktieren Sie uns unter  
0800 88 99 66 und kooperation@cler.ch!

Seit dem 1. Januar 2020 gelten auch Rückbau-
kosten als Unterhalt. Massnahmen, die dem 
Energiesparen oder dem Umweltschutz dienen, 
können Sie neu in den zwei nachfolgenden 
Steuerperioden abziehen – sofern sie in dem 
Jahr, in dem sie angefallen sind, steuerlich nicht 
vollständig berücksichtigt werden konnten. Pla-
nen Sie die Unterhaltsarbeiten darum in steu-
erlich günstigen Etappen. 

Vermögenssteuer durch Hypothek redu-
zieren
Ihr Eigenheim gehört zu Ihrem Vermögen. Mass-
gebend ist der Steuerwert, der kantonal unter-
schiedlich berechnet wird. Er liegt meist deutlich 
unter dem Marktpreis. Von diesem Steuerwert 
können Sie die Hypothekarschuld abziehen. 

Professionelle Beratung zahlt sich aus
Beim Kauf eines Eigenheims gibt es viel zu 
beachten. Eine Lösung, die alle Faktoren be-
rücksichtigt und auf Ihre Bedürfnisse und Ihr 
Leben zugeschnitten ist, lohnt sich. 

Bei der Bank Cler bekommen Sie mehr!



7ZV INFO MAI 2020 INTERVIEW

Der Mensch braucht die Maschine, aber noch mehr braucht der Mensch 
den Menschen, um glücklich zu sein. COVID-19 hat die Lehrpersonen 
gefordert. Der notwendige Fernunterricht wurde schnell und kreativ 
umgesetzt. Das zeigen unsere Interviews mit fünf Lehrpersonen ganz 
unterschiedlicher Schulstufen. 

DIE SCHULEN SIND GUT
AUFGESTELLT

Innert kürzester Zeit einen tauglichen Weg 
gefunden
Ob über die Schaffung einer Kreativseite durch 
die Fachlehrpersonen für textiles Werken, die 
Plattformen für Aufträge an der Realschule, die 
Videokonferenzen in der Sekundarschule oder 
die virtuellen Lehrgänge an der Fachhochschu-
le: Innert kürzester Zeit haben die Schulen aller 
Stufen einen tauglichen Weg gefunden, um den 
Unterricht auch nach deren Schliessung fortzu-
setzen. Unter Anwendung für die meisten Lehr-
personen neuer digitaler Hilfsmittel, angepass-
ter Organisation und Didaktik steuerten sie 
erfolgreich auf das Ziel zu, den Bildungsauftrag 
aller Widrigkeiten zum Trotz zu erfüllen.

Das Spannende daran: Jede Stufe hatte in-
nerhalb des von der kantonalen Verwaltung 
vorgegebenen Rahmens erhebliche Freiheiten, 
um ihren eigenen Weg zu finden. Die Entfal-
tungsmöglichkeiten liessen Raum für massge-
schneiderte Lösungen, die den individuellen 
Bedürfnissen und den bevorzugten didaktischen 

Ansätzen Rechnung trugen. Allerdings fehlt auf-
grund der ab 11. Mai 2020 bereits vorgenom-
menen Wiederöffnung der obligatorischen Schu-
len und der ab 8. Juni 2020 vorgesehenen wei-
teren Lockerungen die Nagelprobe einer über 
längere Zeit zu gewährleistenden Stoffvermitt-
lung und -überprüfung (...und bleibt uns der 
Gesundheit der Bevölkerung zuliebe hoffentlich 
auch erspart). Da müssten auf allen Stufen wohl 
noch einige weitere Aufbauarbeiten geleistet 
werden, um die Anforderungen der Lehrpläne 
erfüllen zu können. Am besten gerüstet sind 
diesbezüglich – aufgrund der auf Hochschul-
stufe bereits professionalisierten Digitalisierung 
nicht überraschend – die Fachhochschulen. Die 
Ausbildungsstätten aller Stufen haben aber in 
jedem Fall die Chance, den in der Not gewon-
nenen Erfahrungsschatz in der Nach-Corona-
Zeit zu einer Tugend werden zu lassen und 
damit den «normalen» Bildungsgang mit Prä-
senzunterricht in Methode und Organisation zu 
bereichern. 

Struktur als Segen und der Wunsch nach 
sozialen Kontakten
Die Interviews machen zwei Dinge deutlich: 
Die für den eigentlichen Fernunterricht im An-
schluss an die Ferien an der Volksschule ange-
ordneten Strukturen erwiesen sich als Segen. 
Die Jugendlichen brauchen Leitplanken, an 
denen sie sich ausrichten können, ob diese nun 
in Form von selbständig zu erfüllenden und in 
der Ausführung überprüften Aufträgen oder 
über engmaschigere Wochenstundenpläne ge-
setzt werden. Motivation und Lernwille sind 
markant grösser, wenn die Schülerinnen und 

Ruedi Bürgi
Sekretär Öffentliches Personal Schweiz 
(ZV), alt Oberrichter

Schüler gefordert und sie dazu im Gegenzug 
auch gefördert werden. 

Die zweite Erfahrung tönt zwar banal, aber 
es ist wichtig, sich ihr bewusst zu sein: Die 
Schülerinnen und Schüler vor allem in der Volks-
schule sehnen sich nach den sozialen Kontak-
ten, nach dem gemeinsamen Erleben in der 
Gruppe, in der Klasse, ja auch mit den Lehr-
personen. Da werden die Grenzen der digitalen 
Welt plötzlich fassbar oder eben wie Fabian 
Schambron es treffend ausgeführt hat: «Lehren 
und Lernen sind wesentliche soziale Vorgänge. 
Man kann direkte Interaktion wohl digital si-
mulieren, sie aber nicht ersetzen» (ZV Info Ap-
ril 2020, S. 11). Oder ganz einfach: Der Mensch 
braucht die Maschine, aber noch viel mehr 
braucht er den anderen Menschen, um Mensch 
zu sein. Ein Glück also, dass die Schulen bald 
alle wieder belebt sein werden, und die grosse 
Hoffnung, dass dies so bleiben darf.

Ruedi Bürgi



8 ZV INFO MAI 2020INTERVIEW

Sie wohnen alle in einer Siedlung in Wohlen Tür an Tür. Sie unterrichten 
alle an einer öffentlichen Schule resp. stehen einer Fachhochschule vor, 
aber alle tun dies an verschiedenen Orten in verschiedenen Stufen.  
Und alle haben sich privat und beruflich mit dem plötzlichen Lockdown 
auseinandersetzen müssen. Interview von Dr. Ruedi Bürgi.

GEMEINSAMER WOHNORT – VER-
SCHIEDENE ARBEITSSTÄTTEN ALS 
LEHRPERSONEN

Wie reagierte Ihre Schule resp. Ihre Insti-
tution nach der plötzlichen Schliessung? 
Wie funktionierte der Übergang und wie 
nach der Ferienzeit nun der Fernunter-
richt?

Rolf Keusch: Eine mögliche Schulschliessung 
hatte sich abgezeichnet, weshalb wir schon ge-
wisse Massnahmen getroffen hatten. Vor den 
Ferien waren vom zuständigen Bildungsdepar-
tement aus nur Repetitionen erlaubt. Das half, 
uns auf den Fernunterricht einzustellen und ihn 
vorzubereiten.

Dani Burg: Schulleitung und Lehrpersonen ver-
suchten sich vorzustellen, was die Schulschlies-
sung für die Jugendlichen bedeutet und welches 
ihre Bedürfnisse sind. Es ist uns gelungen, nicht 
in eine Hektik rund um das Hochfahren von 
elektronischen Tools zu versinken.

Marianne Keusch: In Wohlen war schon länger 
die Plattform «Teams» eingeführt worden. Die 
damit noch nicht vertrauten Lehrpersonen ha-
ben von allen Seiten des Kollegiums und vom 
PICTS-Verantwortlichen sehr grosse Unterstüt-
zung erhalten: Es gab Anleitungen, selbst er-
stellte Videofilme und Handreichungen zum 
digitalen Lernen, zum Onlineunterricht zum 
Lerncoaching im Distanzmodus. 

Mit den Schülerinnen und Schülern lief es 
anfänglich etwas harzig, aber seit der Abgabe 
von Wochenplänen wurden die Aufträge sehr 
pflichtbewusst erfüllt.

Crispino Bergamaschi: Seit dem Tag der 
Schliessung findet an der Fachhochschule der 
Unterricht für die 12 500 Studierenden und 
rund 3000 Teilnehmenden von Weiterbildungs-
kursen virtuell statt. 

Gleichzeitig wurde für die 3000 Mitarbeiten-
den Homeoffice angeordnet. Ich war beein-
druckt, in welcher Weise die Mitarbeitenden 
sowie die Studierenden den Übergang meister-
ten und mit Problemen und Unsicherheiten 
umgingen.

Mara Hilfiker: Bei uns lag vom ersten Tag an 
der Ernstfall vor: Zwei Lehrpersonen waren 
infiziert und gesundheitlich gravierend be-
troffen. Etliche Schülerinnen und Schüler und 
auch Lehrpersonen klagten über Symptome. 
Ich hatte dabei Glück im Unglück, dass ich 
erst von einer dreiwöchigen Absenz wegen 
eines Bandscheibenvorfalls zurückkam und 
keine grossen Kontakte hatte. 

An der Schule waren unter diesen Umstän-
den viel Umsicht und Geschick und echtes 

Krisenmanagement gefordert. Die Schule meis-
terte diese widrigen Umstände aber gut.

Welches sind die Methoden und die tech-
nischen Mittel, die Sie im Fernunterricht 
anwenden?

Crispino Bergamaschi: Die Methoden sind viel-
fältig und der jeweiligen Situation angepasst. 
Jede Hochschule musste für sich den richtigen 
Mix finden. Bei der Hochschule für Wirtschaft 
war er anders als bei der Hochschule für Musik. 
Die Fachhochschule Nordwestschweiz (FHNW) 
hat das Thema Digitalisierung der Hochschul-
lehre schon vor mehreren Jahren auf ihre Agen-
da gesetzt und erarbeitet seit 2018 in einem 
strategischen Entwicklungsschwerpunkt dazu 
Lösungsansätze. Dies kommt uns heute sehr 
zugute. So hatten wir schon im letzten Jahr ein 
Videotool für die FHNW evaluiert, konnten es 
ausrollen und die Mitarbeitenden schulen. 

Marianne Keusch: Die Schülerinnen und Schü-
ler erhalten über «Teams» Aufträge. Ich mache 
jeweils eine Einführung per Videokonferenz, 
um gleich Fragen beantworten zu können. Die 
Schülerinnen und Schüler sollen zu den gemäss 
Wochenstundenplan festgelegten Stunden an 
den Aufgaben arbeiten und können zusätzlich 
in den festgelegten Stunden per Telefon, Chat 
oder Mail Rückfragen stellen. Das klappt – of-
fensichtlich auch dank der vorgegebenen Struk-
turen – erstaunlich gut.

Dani Burg: Wir erteilen über die Kommunika-
tionsplattform «Klapp» Aufträge. Wichtig ist uns, 
mit den Schülerinnen und Schülern in Kontakt 

Ruedi Bürgi
Sekretär Öffentliches Personal Schweiz 
(ZV), alt Oberrichter
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zu bleiben, um uns zu vergewissern, dass sie 
mit der aktuellen Situation und den Aufgaben 
zurechtkommen.

Rolf Keusch: Unsere Schule musste kurzfristig 
zur Gewährleistung der Kommunikation eine 
Plattform einrichten. Das gab es bisher nicht 
und hat erstaunlich rasch und gut funktioniert, 
wohl weil sowohl die Schülerinnen und Schüler 
als auch die Lehrkräfte wie auch die Eltern und 
die Schulleitung motiviert und lösungsorientiert 
mitzogen. Auch bei uns wird die Erfüllung der 
Aufträge überprüft und besprochen.

Mara Hilfiker: Die meisten Lehrpersonen ver-
wenden die Plattform «Schabi». Hier wurde für 
das Werken eine sog. Kreativseite eingerichtet, 
auf der Bastelideen und -anleitungen und Links 
zu weiterführenden Themen für das Textile Wer-
ken zu finden sind. Im Fernunterricht erteile 
ich kleine Aufträge via die jeweiligen Klassen-
lehrpersonen, die sie in ihre Wochenpläne ein-
binden. Zum Teil habe ich auch Material und 
Anleitungen abgegeben, Wundertüten mit Bas-
telmaterial abgepackt und den Schülerinnen 
und Schülern via den Materialabgabeposten 
zukommen lassen. Abgemacht ist jeweils auch, 

wann die Arbeiten wieder in der Schule abzu-
geben sind.

Sind die Schülerinnen und Schüler moti-
viert und auch diszipliniert im Fernunter-
richt? Wie muss man sich das vorstellen: 
Gibt es eine Präsenz, die Sie überprüfen 
können? Entstehen auch interaktive Aus-
einandersetzungen, Diskussionen?

Kann man sagen, dass der Fernunterricht 
auch eine Form der Wahrnehmung von 
Selbstverantwortung durch die Schülerin-
nen und Schüler ist, da sie vieles selbst-
ständig und mit eigenem Antrieb tun müs-
sen?

Rolf Keusch: Gruppendynamische Prozesse sind 
kaum möglich. Umgekehrt können sich nun 
Schülerinnen und Schüler besser von Gruppen-
zwängen befreien. Sie haben mehr Mut, eigene 
Gefühle, Freuden und Bedürfnisse zu zeigen. 
Was die Verantwortung betrifft, so kann man 
sich dieser auch im Regelunterricht entziehen, 
vielleicht dort sogar besser, da jetzt Aufträge 
auf Termin zu erfüllen sind. Ich stelle aber fest, 
dass die Schülerinnen und Schüler motiviert 
und diszipliniert sind.

Dani Burg: Die meisten Realschülerinnen und 
-schüler sind froh, dass sie Strukturen im Alltag 
haben. Sie halten sich an die Regeln unseres 
Fernunterrichtes. Der Stoff ist ihnen allerdings 
nicht so wichtig, aber sie freuen sich an den 
Kontakten, die entstehen. Einige erleben den 
Fernunterricht als unangenehme Störung beim 
Schlafen und Gamen.

Dani Burg: Wir arbeiten in Niederlenz oft mit 
Aufträgen zur selbstständigen Erledigung (Mo-
dell Lernlandschaft). Die Schülerinnen und 

Rolf Keusch, Bezirkslehrer in Aarau Dani Burg, Reallehrer in Niederlenz Marianne Keusch-Konrad, Sekundarlehrerin 

in Wohlen
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Schüler erhalten zweimal pro Tag einen Auftrag. 
Sie müssen zu Beginn jeweils die Lesebestäti-
gung schicken und am Schluss des Halbtages 
die Arbeiten elektronisch abliefern. Für einige 
Schülerinnen und Schüler ist dies eine perma-
nente Herausforderung, und wir müssen sie 
mehrmals an Termine und Pflichten mahnen, 
aber insgesamt funktioniert es gut. 

Einzelne schaffen es nicht, sich selber zu 
organisieren (übrigens wie auch im «normalen» 
Unterricht nicht), und geraten rasch in den Ver-
zug mit den Abgaben. Diese bieten wir alleine 
oder in Kleinstgruppen ins Schulhaus auf und 
arbeiten mit ihnen an den Aufgaben (unter Ein-
haltung der aktuellen Abstands- und Hygiene-
regeln).

Dani Burg: Es erscheint mir etwas paradox, 
aber ich meine, die Schülerinnen und Schüler 
im Moment besser zu spüren als im Präsenz-
unterricht. 

Vielleicht hängt es damit zusammen, dass ich 
bei sämtlichen Schülerinnen und Schülern wö-
chentlich mehrmals gezielt nachfrage, wie sie 
mit den Aufgaben und der allgemeinen Situa-
tion zurechtkommen, und so einen persönlichen 
und unmittelbaren Kontakt habe.

Marianne Keusch: Die Struktur mit den Wochen-
plänen und den täglichen obligatorischen Prä-
senzzeiten bewährt sich. Die meisten sind mo-
tiviert, machen zumindest, was verlangt wird, 
und man spürt bei einigen, dass sie die Auf-
gaben für ihren schulischen Rucksack, also für 
ihren eigenen Fortschritt, lösen. 

Aufträge können im Übrigen in Kleingruppen 
gelöst werden, wodurch Diskussionen und In-
teraktionen entstehen. Meine Wahrnehmung 

zeigt, dass Selbstverantwortung jene übernehmen, 
die sich darin schon in der Schule ausgezeichnet 
haben.
Crispino Bergamaschi: Ich erlebe die Studieren-
den als sehr engagiert und motiviert, auch wenn 
diese Art des Studiums sehr anspruchsvoll ist. 
Typischerweise arbeiten sie jeden Tag von mor-
gens bis abends, lesen Texte, machen Übungen, 
nehmen an Videomeetings teil, schreiben an Be-
richten. 

Dazu braucht es eine enorme Selbstdisziplin 
und auch unterstützende Rückmeldungen der 
Dozierenden.

Erleben Sie, dass es im Fernunterricht ver-
mehrt als sonst Chancenungleichheiten gibt 
durch die verschiedenen sozialen und fami-
liären Situationen der Schülerinnen und 
Schüler?

Marianne Keusch: Chancenungleichheit ist etwas, 
was es nicht nur in dieser Krisenzeit gibt. Die 
Schule kann diese Forderung nach Gerechtigkeit 
auch in unbelasteten Zeiten nicht erfüllen. Es gibt 
an allen Schulen aber ein Betreuungsangebot für 
belastete oder benachteiligte Schüler. Auch in 
materieller Hinsicht wurde bei uns in Wohlen an 
der Oberstufe mit einer Umfrage ermittelt, ob 
z. B. Bedarf nach einem Laptop etc. bestehe.

Dani Burg: Das ist der zentrale Punkt. Die so-
zialen und familiären Situationen sind extrem 
unterschiedlich: Einige Familien wohnen auf 
engstem Raum, mehrere Geschwister (teilweise 
mit grossen Altersabständen) teilen sich ein Zim-
mer, die Eltern arbeiten Schicht, die Familien-
mitglieder benützen die gleichen elektronischen 
Geräte usw. 

Erschwerend kommt hinzu, dass einige Eltern 
ihre Kinder aus Angst vor einer Corona-Anste-
ckung in der Wohnung behalten. Andere Fami-
lien wohnen in grosszügigen Verhältnissen, ihre 
Mitglieder haben Rückzugsmöglichkeiten, und 
viele treiben im Garten und im Wald Sport.

Mara Hilfiker: Kinder, die zu Hause zu wenig 
Struktur haben, drohen durch die Netze der 
Gesellschaft zu fallen. Das ist sicher in jeder 
Gemeinde so. In der Corona-Zeit gibt es für 
Kinder, deren Eltern in systemrelevanten Be-
rufen arbeiten, ein Betreuungsangebot in der 
Schule, bei Bedarf sogar auch mit Essen über 
Mittag. 

Zusätzlich dürfen einige Kinder einen Ar-
beitsplatz im Schulhaus in Anspruch nehmen. 
Damit kann einiges aufgefangen werden, und 
die Kleinen sind darüber ausserordentlich dank-
bar.

Rolf Keusch: Chancenungleichheiten zeigen 
sich nicht erst im Fernunterricht, sondern sind 
Teil unseres Alltags.

Crispino Bergamaschi: Viele Studierende der 
FHNW müssen sich das ganze Studium oder 
zumindest einen Teil davon selber mit Neben-
jobs finanzieren. Die meisten dieser Neben-
jobs (z.B. Service in Restaurants und Bars, 
Billettkontrollen in Kinos) sind wegen der 
Corona-Krise komplett weggefallen. 

Dies hat Studierende in existenzielle Not 
gebracht. Sie wussten z.T. nicht mehr, wie die 
Miete Ende Monat zu bezahlen ist. Die Stif-
tung zur Förderung der FHNW hat sehr 
schnell und unkompliziert gehandelt. Sie hat 
einen Härtefonds geschaffen und diesen mit 

Von links nach rechts: 
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Spenden von Einzelpersonen und Firmen ge-
äufnet. Bis heute konnten über 100 Studie-
rende unkompliziert unterstützt werden.

Können Sie sich vorstellen, Fernunterricht 
über eine längere Zeitdauer, z. B. über ein 
ganzes Semester hinweg, durchzuführen? 
Kann neuer Lernstoff wirksam vermittelt 
werden? Kann der Lernerfolg schlüssig 
überprüft werden? Wie werden Prüfungen 
durchgeführt? 

Crispino Bergamaschi: Wir haben in diesem 
Semester ausschliesslich Fernunterricht und 
befinden uns dadurch in einer unfreiwilligen 
Lern- und Lehrlaborsituation in extremis. Auch 
wenn vieles gut läuft, bin ich überzeugt, dass 
ausschliesslich Fernunterricht nicht unsere Lö-
sung der Zukunft sein wird. Aber Elemente, bei 
denen wir jetzt gute Erfahrungen machen, wer-
den ins zukünftige Lehrkonzept einfliessen. In 
diesem Sinne wird sich eine neue Balance zwi-
schen Präsenz- und Fernunterricht einstellen. 

Marianne Keusch: Fernunterricht über längere 
Zeit? Lieber nicht, aber es ginge. Gerade in 
meinen Fächern (Biologie, Physik und Chemie) 
ist das praktische Arbeiten oder die Durchfüh-
rung von Versuchen zentral. Klar gibt es Ver-
suche, die die Schülerinnen und Schüler zuhau-
se machen können, aber viele Experimente 
brauchen eben spezifische Geräte und Mate-
rialien und leben von der Unmittelbarkeit und 
der Erfahrung des Miterlebens.

Dani Burg: Besonders auf unserer Stufe würde 
ich Fernunterricht auf Dauer nicht nutzen. Ler-
nen hat sehr viel mit Beziehung zu tun. Wäh-
rend ein paar Wochen können wir die Bezie-
hungen über Distanz pflegen, aber nicht auf 
die Dauer.

Marianne Keusch: Lernstoff kann bei attrakti-
ver, anregender und verständlicher Aufberei-
tung des Stoffes auch virtuell vermittelt werden. 
Mit «Classtime» kann der Lernerfolg schon heu-
te überprüft werden.

Mara Hilfiker: Beim textilen Werken mit den 
Primarschülern werden im Fernunterricht keine 
Noten vergeben, da es sich nicht um ein Kern-
fach handelt und sich schwer überprüfen lässt, 
wer die Arbeiten schlussendlich gemacht hat. 
Das lässt dafür die Möglichkeit zu unbeschwer-
terem fantasievollem Wirken. Auf Dauer ist es 
aber gerade in diesem Fach zentral, mit den 
Kindern zusammenzuarbeiten. Hilfestellungen 
in der Handhabung zum Beispiel sind anders 
nicht machbar.

Rolf Keusch: Das wünsche ich mir ganz und gar 
nicht. Wir sind soziale Wesen und brauchen 
Kontakt – so wie der Wald den Regen ...

Lernstoff wirksam vermitteln kann ich mir 
bei der Sek II als Alternative gut vorstellen. 
Prüfungen führen wir keine durch, und es gibt 
auch noch keine Vorschläge dazu.

Was hat die Corona-Zeit mit den Schüle-
rinnen und Schülern gemacht?
Haben Sie den Eindruck, dass die jungen 
Menschen speziell unter den Einschrän-
kungen zu beissen haben?

Rolf Keusch: Den Schülerinnen und Schülern 
fehlen die realen Begegnungen mit den Mit-
schülern. Ansonsten sind sie denselben Irrita-
tionen wie wir ausgesetzt.

Mara Hilfiker: Das individuelle familiäre Umfeld 
ist entscheidend. Die Eltern reagieren – auch je 
nach Kulturkreis – ganz unterschiedlich auf die 
gesundheitliche Bedrohung, indem sie teils ihre 
Familien wie in einer selbst auferlegten Isola-
tion in der Wohnung eingesperrt halten. Dort 
sind die Kinder besonders betroffen. Allen geht 
es aber insofern gleich, als sie ihre Gspänli ver-
missen. Kontakte in ländlichen Gebieten ist viel 
einfacher möglich, als wenn die Kinder in Block-
wohnungen ohne Balkon die Zeit ohne Aussen-
kontakte erdauern müssen.

Dani Burg: Einige haben einen grossen Schritt 
in ihrer Persönlichkeitsentwicklung gemacht. 
Sie haben geübt, mit sich selber umzugehen, 

und sie haben gespürt, wer und was für sie 
wichtig ist. Für viele ist die Situation jedoch mit 
schmerzhaften Einschränkungen verbunden. 
Einige leiden zum Beispiel darunter, dass die 
Sporttrainings abgesagt sind oder dass sie sich 
nicht in grossen Gruppen treffen können.

Andere schildern die Situation aber auch als 
«paradiesisch»: schlafen, gamen, Töffli fahren....

Crispino Bergamaschi: Die Corona-Zeit hat bei 
den Studierenden wie bei den Mitarbeitenden 
Veränderungen verursacht: Die Studierenden 
mussten sehr flexibel reagieren, sich stärker 
selbst organisieren und lernen, mit Unklarheiten 
und veränderten Voraussetzungen umzugehen. 
Sie haben das in meiner Wahrnehmung hervor-
ragend gemacht und dadurch auch etwas für 
die Zukunft gelernt. Ihre Fähigkeiten als «digital 
natives» sind ihnen dabei zugutegekommen. 

Die Mitarbeitenden mussten sich mit dem 
angeordneten Wechsel ins Homeoffice grund-
sätzlich neu organisieren, einen Arbeitsplatz 
einrichten, den Tagesablauf neu gestalten. Vie-
le sahen sich aber gleichzeitig mit zusätzlichen 
Aufgaben konfrontiert, zum Beispiel in Folge 
der Schulschliessung Kinder betreuen und sie 
im Homeschooling unterstützen. Sie haben ge-
meinsam mit ihren Vorgesetzten unkompliziert 
und positiv auf diese Herausforderungen re-
agiert und umsetzbare Lösungen gefunden.

Freuen Sie sich auf die Wiederaufnahme 
des Präsenzunterrichts am 11. Mai resp. 
8. Juni? Werden Sie die nun plötzlich er-
schlossenen technischen und didaktischen 
Möglichkeiten nutzen, weiterentwickeln 
und auch anwenden? 

Crispino Bergamaschi: Ich hoffe, dass diese 
absolute Homeoffice-Zeit endlich sein wird und 
es wieder spontane Begegnungen im Lift und 
auf dem Gang gibt. Aber ich kann mir gut vor-
stellen, dass einiges, was wir jetzt anders ma-
chen, in die zukünftige Tätigkeit und Zusam-
menarbeit einfliessen wird. Konkret wird sich 
erst noch weisen, wie sich die Zeit nach dem 
8. Juni gestalten wird. Wir wären froh, nach 

Gemeinsamer Wohnort
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diesem Datum Präsenzprüfungen durchführen 
zu können.

Dani Burg: Ich arbeite sehr gerne als Lehrer, 
und im Moment kann ich meine Aufgabe nur 
beschränkt erfüllen. Deshalb freue ich mich, ab 
dem 11. Mai die Jugendlichen wieder im direk-
ten Kontakt beim Lernen zu unterstützen.

Rolf Keusch: Ja, ich freue mich, und – das darf 
man sagen – ich nehme gerne als positiven 
Aspekt der Krise mit, dass sich gewisse nötige 
Entwicklungsschritte beschleunigt haben.

Mara Hilfiker: Bei meinen Betreuungseinsätzen 
in der Schule haben die Schülerinnen und Schü-
ler so viel Freude gezeigt, ihre Lehrerin wieder 
einmal zu sehen. Das hat mich im Herzen spü-
ren lassen, wie wichtig der persönliche Kontakt 
für sie ist, und schon deshalb freue ich mich 
sehr auf die Wiederaufnahme des gemeinsamen 
Unterrichts, abgesehen davon, dass das textile 
Werken mit Primarschülern im Fernunterricht 
sehr rasch auch an praktische Grenzen stösst.

Marianne Keusch: Ab und zu werde ich die 
neuen Möglichkeiten schon anwenden, sie wei-
ter entwickeln eher weniger. Ich bin nicht so 
der digitale Typ ... Im Gesamten freue ich mich 
sehr, wenn das reale Leben im Klassenzimmer 
wieder Platz greifen darf.

Dani Burg: Wir haben die Elektronik bereits 
vor der Corona-Krise in einem sinnvollen Mass 
genutzt und dazu in sehr kurzer Zeit weitere 
Fortschritte erzielt und Chancen zu rascher ge-
meinsamer Erreichbarkeit entdeckt (Kommuni-
kations-App oder Videokonferenzen). Aber die-
se Annehmlichkeiten sind nicht matchentschei-
dend für die Förderung der Jugendlichen. 

Fabian Schambron hat in der April-Aus-
gabe der ZV Info festgestellt: «Lehren und 
Lernen sind soziale Vorgänge. Digital kann 
man sie simulieren, jedoch nicht erset-
zen.» Trifft das für Sie zu, und wenn ja, mit 
welcher Bedeutung für Ihre Schulstufe? 
Gelingt es auch, Soziales in den Fernunter-
richt einfliessen zu lassen?

Mara Hilfiker: Im Werken an der Primarschule 
beruht der Kontakt mit den jungen Schülerinnen 
und Schülern sehr stark auf Vertrauen und Pri-
vatem. Der spielerische, handwerkliche und 
kreative Umgang mit den Materialien lässt viel 
Raum, dass sehr Persönliches einfliesst und er-
zählt wird. Das lässt sich im Fernunterricht nicht 
nachbilden. 

Die Kinder wollen ihre Lehrerin spüren und 
mit ihren Gspänli ungehindert zusammen sein. 
Die sozialen Vorgänge im Zusammenhang mit 
der Lehrperson und untereinander sind auf die-
ser Stufe zentral.

Crispino Bergamaschi: Ich sehe dies nicht so 
digital. Aus meiner Sicht hilft uns diese Krise, 
beschleunigt eine neue Normalität, eine neue 
Balance zwischen real und virtuell zu finden.

Marianne Keusch: Der kooperative Unterricht 
spielt eine wichtige Rolle, und es ist an unserer 
Schule Pflicht, kooperative Sequenzen in den 
Unterricht einzubauen. Miteinander und von-
einander lernen ist die Devise. Dazu ist, meiner 
Meinung nach, die digitale Arbeit nicht geeignet.

Rolf Keusch: Ich akzeptiere das digital-domi-
nierte Szenario nur als Reaktion auf eine ausser-
gewöhnliche Situation und teile die Meinung 
von Fabian Schambron insbesondere, was die 
Volksschule angeht. 

Dani Burg: Für die Realschule trifft die Aus-
sage exakt zu, denn die jetzt notgedrungen 
bestehende digitale Dominanz beraubt die Schu-
le vom wichtigsten Faktor, dem sozialen Um-
gang von Menschen mit Menschen.

Wie erleben Sie persönlich die Corona-Zeit, 
wie an Ihrem gemeinsamen Wohnort in der 
Siedlung? Was schätzen Sie daran, und was 
macht Ihnen am meisten Mühe? Was wer-
den Sie davon in die Zukunft mitnehmen?

Rolf Keusch: Das Leben überrascht immer wieder. 
Niemand hätte eine solche Situation je für mög-
lich gehalten. Die meisten von uns sind gesund, 
wir erleben einen wundervollen Frühling, und 
gleichzeitig trocknet die Landschaft – wie nie 
gesehen – aus. Wir leben mit völlig widersprüch-
lichen, irritierenden Gefühlen. Besonders er-
lebe ich, wie die Menschen positiv, verständnis-
voll, friedfertig, liebevoll und mit viel Empathie 
miteinander umgehen. Es herrscht eine wohl-
tuende – aber halt unheimliche – Ruhe. Wie 
schnell werden wir wohl wieder in unseren 
altbekannten Fortschrittsmodus wechseln?

Crispino Bergamaschi: Die Corona-Krise hat 
meinen Alltag ziemlich auf den Kopf gestellt. 
Die Führung der FHNW findet primär mit E-Mail 
oder per Videokonferenz statt. Viele externe 
Verpflichtungen sind weggefallen, wurden in 
die Virtualität oder in die Zukunft verschoben. 
Ich arbeite seit dem 16. März im Homeoffice 
am Drosselweg, habe mich gut eingerichtet und 
den Tagesablauf neu organisiert. Die Zusam-
menarbeit mit den Führungsgremien auf allen 
Stufen läuft sehr gut. 

Die Tage gehen wie vor Corona schnell vor-
bei. Was ich mir aber vermehrt herausnehmen 
kann, ist 1–2 Stunden ungestört an einem The-
ma zu arbeiten und einen Kaffee vor der Haus-
türe zu trinken und mit einem Nachbarn zu 
schwatzen. Was ich vermisse, sind die spontanen 
sozialen Kontakte mit Mitarbeitenden und Stu-
dierenden der FHNW, den unkomplizierten Aus-
tausch vor Ort. Darum freue ich mich auf die 
After-Homeoffice-Zeit.

Dani Burg: Für mich persönlich bedeutet die 
Corona-Zeit eine sehr angenehme Entschleuni-
gung. Wenn ich das Mitleid mit Menschen, die 
unter der Corona-Zeit leiden, ausblenden kann, 
geniesse ich die Zeit. In unserer Siedlung haben 
wir deutlich mehr Kontakt untereinander als in 
«normalen» Zeiten. Ich pflege trotz den Ver-
pflichtungen und dem Engagement für den 
Fernunterricht meine Hobbys, lese mehr und 
erlebe durch das Wegfallen vieler Termine prak-
tisch keinen Zeitdruck. 

In einem Café zu essen und Zeitungen zu 
lesen, ins Kino zu gehen oder eine Velotour mit 
Auswärtsübernachtungen zu machen, vermisse 
ich schon. Der Verzicht darauf macht mir aber 
keine Mühe. 
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Marianne Keusch: Am Anfang der Corona-Krise 
war es für mich schlimm. Ich hatte Albträume, 
ob ich das mit diesem Fernunterricht überhaupt 
schaffe. Das ist jetzt besser. Was mich sehr be-
schäftigt und traurig macht, ist, dass ich meine 
Mutter nicht mehr im Altersheim besuchen darf. 
Sie ist dort erst seit einem halben Jahr und fühlt 
sich sehr einsam. Ich bin sehr froh, dass wir in 
einer Siedlung wohnen und wir ungezwungen 
unter den Bewohnerinnen und Bewohnern 
«über die Gasse» Kontakt haben und Gespräche 
führen können. Das ist schön. Alle sind viel 
mehr zuhause und haben mehr Zeit zum Schwat-
zen und sichaustauschen. Ich denke aber auch 
an jene Menschen, die krank sind oder unter 
Existenzängsten leben müssen. Ihnen gegenüber 
– das ist mir sehr bewusst – lebe ich in einer 
komfortablen Situation.

Mara Hilfiker: Die Agenda ist leergefegt, es be-
steht ein grosser Freiraum, aber es ist einer, der 
sich anfühlt, wie wenn ich in einer Glocke, in 
einem Vakuum wäre, und der mich zeitweise 
auch lähmt trotz der vielen Zeit, die zur Ver-
fügung steht. Wo steuert diese Welt, unser Leben 
hin? 

Aber oft kann ich mich auch befreien und 
geniesse es, im Drosselweg zu sein, Gespräche 
mit den Nachbarinnen und Nachbarn zu haben 

oder mit den Hunden 
in die Natur hinauszu-
gehen. 

Und was mich zu-
sätzlich freudig über-
rascht: wie Kontakte 
mit Menschen, für die 
ich mir nie mehr Zeit 
genommen habe, 
plötzlich intensiver 
und tiefer wurden. Das 
gibt ein sehr beglü-
ckendes Gefühl.

Was werden Sie da-
von in die Zukunft 
mitnehmen?

Dani Burg: Ich glau-
be, ich werde künftig 
meinen Terminkalen-
der etwas weniger fül-
len und mir bewusst 
mehr entschleunigte 
Phasen gönnen.

Marianne Keusch: Das 
entschleunigte Leben 
hat mich im Positiven 
dazu gebracht, dass 
für mich das lokale 
und nachhaltige Leben 
wieder wichtiger wur-
de. 

Ich freue mich auf 
Kontakte und Begegnungen in der Familie und 
mit Freunden und nehme mir vor, diese ver-
mehrt und besser zu pflegen.

Rolf Keusch: Was nehme ich mit? Eine Erinne-
rung an eine Sonnenfinsternis – die hoffentlich 
bald vorbeigeht.

Mara Hilfiker: Ich werde die Beziehungen, die 
mir wichtig sind, aktiver und eingehender pfle-
gen, mir Zeit nehmen dafür und noch besser 
auf die Balance zwischen beruflichem Engage-
ment und privatem Leben achten. 

Was wünschen Sie Ihren Schülerinnen und 
Schülern?

Marianne Keusch: Die Schülerinnen und Schü-
ler mögen mit grossem Selbstvertrauen aus die-
ser Krise herauskommen, mit dem Gefühl, wir 
haben es geschafft, in eigener Verantwortung 
Aufgaben, Aufträge zu erledigen und unser Bes-
tes zu geben. Eine solche Situation gab es noch 
nie. Alle, die gestärkt da rauskommen, sind 
bereit, schwierige Situationen zu meistern. Es 
gibt ein Sprichwort dazu: «Nicht für die Schule 
lernen wir, sondern für das Leben.» Eine Aus-
sage, die wahrscheinlich gerade jetzt nicht nur 
eine Floskel ist. Ich wünsche ihnen auch, dass 

sie den Unterricht nach der Krise mit etwas 
anderen Augen ansehen, mehr Freude an den 
Schulstunden haben und sich freuen, wieder im 
Klassenverband zu arbeiten.

Dani Burg: Ich wünsche den Schülerinnen und 
Schülern, dass sie sich besser bewusst sind, wer 
und was ihnen wichtig ist, und dass sie die 
Fortschritte in ihrer Selbstständigkeit beibehal-
ten können. 

Crispino Bergamaschi: Die Studierenden und 
Mitarbeitenden sollen gesund bleiben, und ich 
hoffe, dass sie von dieser Krise auch etwas 
Positives mitnehmen können.

Mara Hilfiker: Ich hoffe für sie, dass die diffu-
sen Ängste, die wir alle spüren, bei ihnen keine 
traumatischen Spuren hinterlassen und dass in 
der Gesellschaft keine Misstrauenskultur ent-
steht. Vor allem wünsche ich ihnen, dass sie 
bald wieder einen barrierefreien und unbe-
schwerten Umgang mit den ihnen vertrauten 
Menschen erleben dürfen.

Rolf Keusch: Die Schülerinnen und Schüler sol-
len spüren, dass sie in einer wunderbaren, aber 
sensiblen Welt leben, und sie mögen die we-
sentlichen Dinge des Lebens erkennen.

Ein herzliches Dankeschön an die Lehrperso-
nen vom Drosselweg in Wohlen für die Bereit-
schaft, über ihre Erfahrungen im Fernunter-
richt zu berichten. Dank ihnen konnte ein 
reiches Bild gezeichnet werden, wie Volksschu-
len und die Fachhochschule Nordwestschweiz 
auf die Schliessung der Schulen reagiert ha-
ben, um den Bildungsauftrag weiter erfüllen 
zu können, und wie zudem die Schülerinnen 
und Schüler und sie persönlich mit der schwie-
rigen Zeit umgegangen sind.

Interview: Ruedi Bürgi



14 ZV INFO MAI 2020ARBEIT

Bravo, Schweizerinnen und Schweizer! Gemeint ist ein Bravo für alle, die 
hier in der Schweiz leben und arbeiten. COVID-19 hat allein im Aargau 
einen Viertel der Wohnbevölkerung in die Kurzarbeit gezwungen – auf-
gefangen durch ein Netz wirtschaftlicher Sicherung. Und kaum jemand 
hat versucht, aus der Situation unrechtmässigen Nutzen zu ziehen. 
Beides, Netz und Anstand, macht Freude.

DAS AUSMASS IST GEWALTIG

Fast ein Viertel der Wohnbevölkerung be-
zieht Kurzarbeitsentschädigungen
Der Kanton Aargau zählt aktuell knapp 680 000 
Einwohner, und für über 150 000 Menschen 
wurden im Arbeitsprozess Bewilligungen für 
Kurzarbeit erteilt. Das zeigt das wahre wirt-
schaftliche Ausmass des Lockdowns: Gegen ein 
Viertel der Wohnbevölkerung musste in den 
letzten Wochen diese Hilfe in Anspruch nehmen. 
Und zieht man in Betracht, dass sehr viele Aar-
gauerinnen und Aargauer als Pendler in den 
städtischen Agglomerationen ausserhalb des 
Kantons tätig sind, dann dürfte der prozentua-
le Anteil an Kurzarbeitenden noch höher sein.

Diese Zahlen aus dem Aargau bewegen sich 
mit aller Wahrscheinlichkeit in den anderen 
Kantonen auf ähnlicher Höhe. Das führt uns 
die Dimensionen der Not plastisch vor Augen 
und lässt erahnen, was an wirtschaftlichen und 
sozialen Problemen zu bewältigen ist, wenn die 
Ausbreitung des Virus dann einmal gestoppt 
ist. 

Unser Netz an wirtschaftlicher Hilfe ist 
vorbildlich
Das Netz der wirtschaftlichen Sicherung in Pro-
blemlagen mit Kurzarbeit, Überbrückungskre-
diten und Erwerbsausfallentschädigungen er-
weist sich in diesen Tagen und Wochen als Gold 
wert und ist ebenso vorbildlich wie die im In-
terview eindrücklich aufgezeigte rasche und 
unbürokratische Hilfe und Unterstützung durch 
den Staat. 

Die Arbeit und die gezeigte enorme Leistung 
des Amtes für Wirtschaft und Arbeit im Kanton 
Aargau, der kantonalen Ausgleichskasse und 
anderer Amtsstellen – dies beispielhaft auch für 
die entsprechenden Amtsstellen der anderen 
Kantone – sind ein eindrücklicher Beleg dafür, 
wie rasch, effizient und unter uneigennützigem 
riesigem Einsatz der Mitarbeitenden die Flut der 
Gesuche bewältigt wurde.

Nur wenige Trittbrettfahrer
Wer gedacht hätte, es würden viele Betriebe 
die Gunst der Stunde nutzen und sich in der 
Krisensituation mit falschen Angaben ihnen 
nicht zustehende Mittel zuschanzen, geht fehl. 
Es sieht nach den Zahlen im Aargau glücklicher-
weise danach aus, dass nur wenige Trittbrett-
fahrer versuchen, Profit aus der Not anderer zu 
schlagen. 

Und jenen schwarzen Schafen, die dies trotz-
dem tun, wird durch die stattfindenden Nach-
kontrollen hoffentlich endgültig der Garaus 
gemacht. Die Bilanz der Gesuche, die abgelehnt 
werden mussten und zumindest Hinweise auf 
den Umfang allfälligen Missbrauchs geben, sieht 
positiv aus. Bravo, Schweizerinnen und Schwei-
zer!

Ruedi Bürgi
Sekretär Öffentliches Personal Schweiz 
(ZV), altOberrichter

Stolz auf den Service public
Wir hoffen alle, dass wir den Gefahren des Virus 
bald Herr werden, und danach möge sich auch 
die Wirtschaft rasch erholen. Einen Grundstein 
für das Überleben vieler Unternehmen hat der 
Staat durch die kompromisslose und sofort 
wirkende Unterstützung und finanzielle Hilfe 
gelegt. 

Er durfte beim Vollzug dieser Massnahmen 
auf den uneingeschränkten Einsatz seiner Mit-
arbeitenden zählen, die absolut eindrückliche 
Leistungen vollbracht haben. Darauf dürfen wir 
heute mit Fug stolz sein und uns im Vertrauen 
bestärken, dass unsere Verwaltungen gewappnet 
sind und auch künftigen Stürmen trotzen wer-
den.

Ruedi Bürgi
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Stefan Nauer, Teamleiter bei der Amtsstelle Arbeitslosenversicherung 
des Amtes für Wirtschaft und Arbeit des Kantons Aargau, berichtet  
über die Herkules-Leistung seines Amtes, die zur Bearbeitung der 
Gesuche um Kurzarbeit nötig war. Ein Interview von Dr. Ruedi Bürgi mit 
Teamleiter Stefan Nauer.

PLÖTZLICH LAGEN 10 000 
GESUCHE AUF DEM TISCH

Am 9. März 2020, also vor ziemlich genau 
zwei Monaten, sagten Sie in einem Inter-
view in Tele M1, Sie hätten bis jetzt 35 
Gesuche erhalten und bereits 33 davon 
behandelt, wo sonst doch ca. 90 Gesuche 
pro Jahr zu bearbeiten waren. Da ahnten 
Sie wohl noch nicht, welche Lawine auf 
Sie zukam? Wie entwickelten sich diese 
Zahlen?

Auch für uns kam die rasante Entwicklung im 
Zusammenhang mit dem Coronavirus überra-
schend. Wir rechneten aber bereits nach dem 
ersten Versammlungsverbot Ende Februar 2020 
damit, dass sich die Situation im Bereich der 
Kurzarbeit extrem dynamisch entwickeln würde, 
und starteten schnell mit Aktionsplänen und 
verschiedenen Szenarien. Der tägliche Input an 

neuen Voranmeldungen von Kurzarbeit stieg 
innert Tagen von einigen wenigen auf 500. Nach 
dem Lockdown waren Tageswerte von 800 neu-
en Gesuchen keine Seltenheit. Normal war ges-
tern! Auch verzeichnete die sofort eingerichtete 
Hotline und eine direkte E-Mail-Adresse täglich 
rund 500 Telefon- und rund 100 E-Mail-Eingän-
ge. Es war für uns von Beginn an zentral, den 
Unternehmen rasch für Fragen zur Verfügung 
zu stehen. 

Normalerweise ist eine einzige Person 
mit den Anträgen auf Kurzarbeit beschäf-
tigt. Wie schafften Sie es, diese herein-
brechende Flut von Anträgen zu bewäl-
tigen und gleichzeitig noch an der Hotline 
die Unternehmen mit der Fragenbeant-
wortung zu unterstützen?

Natürlich konnten wir diese immense Flut von 
Anträgen und Anfragen nur mit zusätzlichen 
Ressourcen bewältigen. Dabei konnten wir 
schnell und unkompliziert auf die Hilfe von 
über 60 Mitarbeitenden der Regionalen Arbeits-
vermittlungszentren RAV bei der Gesuchsbe-
arbeitung zählen. Und die Hotline wurde von 
über 30 Mitarbeitenden aus verschiedensten 
Kantonsabteilungen unterstützt. Insgesamt wur-
den bis gegen Ende April 2020 über 10 000 
Bewilligungen für über 150 000 Arbeitnehmen-
de erteilt und rund 8 000 Telefone und 2 000 
E-Mail-Anfragen beantwortet. 

Ist es richtig, dass in dieser Situation für 
keinen der Beschäftigten des Amtes für 
Wirtschaft und Arbeit die vertragliche 
Arbeitszeit ein Thema war? Wie sah Ihre 
persönliche Arbeitswoche in zeitlicher 
Hinsicht aus? 

Krisensituationen bedürfen grosser Anstrengun-
gen in Sachen Planung, Organisation und Steu-
erung. Entsprechend sah auch meine zeitliche 
Belastung aus. Vor allem das Kernteam unserer 
Amtsstelle leistete massiv Überzeit, und in den 
kritischen März- und April-Wochen wurden 
Samstage meist im Büro oder im Homeoffice 
verbracht. Meine Arbeitszeit erreichte oft 12 
Stunden oder mehr. 

In welcher Zeitspanne erhielten die Ge-
suchsteller durchschnittlich vom Eingang 
ihrer Gesuche her den Entscheid?

Wir dürfen im Kanton Aargau stolz darauf sein, 
dass wir dank sofort angepassten Prozessen und 
dem überdurchschnittlichem Einsatz der Mit-
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arbeitenden unsere Zielsetzungen von rascher 
und unkomplizierter Unterstützung der Aar-
gauer Unternehmen sehr gut erreichen konnten. 
Bis zum Lockdown Mitte März 2020 lag die 
Bearbeitungszeit (von Anträgen ohne zusätzli-
che Abklärungen) vom Eingang einer Voranmel-
dung bis zum Entscheid bei 48 Stunden. Zu 
Spitzenzeiten Ende März 2020 bei 5 Arbeitstagen 
und dann vor Ostern wieder bei erfreulichen 
48 Stunden.

Allerdings stehen wir nun vor der nächsten 
Herausforderung: Die Unternehmen müssen bei 
der Arbeitslosenkasse ihre Gesuche zur Aus-
zahlung der Kurzarbeitsentschädigung einrei-
chen. Wir haben in den letzten Tagen die per-
sonellen Ressourcen bei der Arbeitslosenkasse 
aufgestockt und werden auch die Prozesse noch 
weiter optimieren, um die zu erwartende Flut 
von Anträgen bewältigen zu können. Uns ist es 
sehr wichtig, dass die Unternehmen so rasch 
wie möglich ihr Geld erhalten.

Wie ist der Stand heute? Wie viele Ge-
suche gehen jetzt noch ein?

Es gehen noch jeden Tag rund 100 neue Ge-
suche von Kurzarbeit ein, die wir innert 2 Tagen 
entscheiden. 

Worauf sind die Gesuche inhaltlich durch 
Sie zu prüfen? Haben Sie die Beurteilung 
in Zweifelsfällen eher streng oder wohl-
wollend vorgenommen?

Die Kurzarbeit bezweckt ja die Sicherung von 
Arbeitsplätzen. Bei dieser Menge von Gesu-
chen in kürzester Zeit müssen natürlich Prio-
ritäten gesetzt werden. Entsprechend war es 
für die Aargauer Unternehmen wichtig, mit 
einem schnellen Entscheid von unserer Amts-
stelle wenigstens Planungssicherheit in dieser 
schwierigen Zeit zu erhalten. Dass dabei die 

Detailprüfung gewisse Abstriche erfährt, ist 
der Situation geschuldet. Aber wir haben in 
Abgleich mit den Vorgaben der Aufsichtsbe-
hörde SECO Checklisten und Entscheidungs-
hilfen definiert, wonach wir jedes Gesuch 
nach einheitlichen Kriterien einzeln geprüft 
haben. Damit können wir trotz der ausser-
gewöhnlichen Situation eine verhältnismässi-
ge Qualität sicherstellen. 

Macht Ihnen der Umstand, dass an jedem 
Gesuch wirtschaftliche Schicksale von 
Menschen und Unternehmungen hängen, 
persönlich dann und wann zu schaffen?

Meinen Mitarbeitenden und mir macht die 
ganze Wirtschaftssituation zu schaffen und 
natürlich auch Einzelschicksale. Es kam nicht 
selten vor, dass wir Anlaufstelle für verzwei-
felte Unternehmen waren, weinende Klein-
unternehmer oder Selbstständigerwerbende 
ohne Perspektive. Das geht an die Substanz. 
Aber die schöne Seite an unserer Aufgabe ist 
auch, tagtäglich den Unternehmen helfen zu 
können, indem man ihnen schnell, verständ-
lich und verlässlich Orientierung in dieser 
schwierigen Zeit geben kann. 

Wie viele Gesuche mussten abgewiesen 
werden? Hat es darunter viele Härtefäl-
le von Unternehmen, die Unterstützung 
nötig hätten, deren Gesuche aber von 
Gesetzes wegen nicht bewilligt werden 
konnten?

Wir haben rund 200 Gesuche ganz oder teil-
weise abgelehnt, was nur rund 2% aller Vor-
anmeldungen entspricht. Ob es sich dabei um 
Härtefälle handelt, kann ich nicht beurteilen. 
Man muss aber berücksichtigen, dass der di-
rekte Kausalzusammenhang zwischen den 
verkürzten Arbeitszeiten und den behördli-

chen Massnahmen wegen des Coronavirus 
rasch gegeben ist. Zudem hat der Bundesrat 
im Bereich der Kurzarbeit oder auch neu der 
Erwerbsausfallentschädigung sehr viele Er-
leichterungen für Personengruppen geschaf-
fen. Damit werden sich die Härtefälle aus Sicht 
ablehnender Entscheide in Grenzen halten.

Wie sieht es mit Anträgen für öffent-
lich-rechtliche Angestellte aus? Besteht 
da auch ein Anspruch?

Der Zweck der Kurzarbeitsentschädigung be-
steht darin, das wirtschaftliche Risiko eines 
Arbeitsplatzverlustes infolge der dem Betrieb 
eigenen Risiken (Konkurs, Schliessung des 
Betriebs) auszugleichen. Entscheidend ist, ob 
durch die Zusprechung einer Entschädigung 
kurzfristig eine Entlassung verhindert werden 
kann. In der Regel sind die Anspruchsvoraus-
setzungen für Kurzarbeitsentschädigung bei 
öffentlich-rechtlichen Arbeitgebern nicht ge-
geben, da sie kein eigentliches Betriebsrisiko 
tragen.

Gibt es auf der anderen Seite auch viele 
aussichtslose Gesuche resp. solche von 
Unternehmen, die von der Situation pro-
fitieren wollen? Mit anderen Worten: Wie 
steht es um die Moral der Aargauer aus 
einer Gesamtsicht der Gesuche?

Wir konnten – soweit dies aufgrund der admi-
nistrativ massiv vereinfachten Voranmeldungs- 
und Abrechnungsgesuche überhaupt feststellbar 
war – bis anhin nicht viele offensichtliche Miss-
brauchsfälle feststellen. Aber natürlich wird es 
in der Masse schwarze Schafe geben, die z.B. 
beim Deklarieren der Ausfallstunden gegenüber 
der Arbeitslosenkasse falsche Angaben machen 
werden. Es wird aber Nachkontrollen geben, 
die solches Verhalten aufdecken werden.
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Gesuchen organisatorisch und von der 
Infrastruktur her wohl gar nicht möglich 
gewesen.

Auf ein solches Szenario kann man sich gar 
nicht vorbereiten. Wir hatten in der Vergangen-
heit zwar immer wieder kleinere Vorkommnis-
se, bei denen wir Personal von einem Bereich 
bzw. einem RAV in ein anderes verschieben 
mussten, um auszuhelfen, aber bei weitem nicht 
in diesem Ausmass. Die eingehende Post bzw. 
das Scanning musste physisch vor Ort erledigt 
werden. Die Verfügungen konnten dezentral 
vom Arbeitsplatz im Büro oder aus dem Home-
Office erledigt werden. Wir mussten die Situa-
tion täglich analysieren und entsprechend agie-
ren. Geholfen hat sicher auch, dass der Betrieb 

Was sagen Sie zur Leistung, die Ihre Mit-
arbeitenden vollbracht haben?

Wir – und da spreche ich auch für Thomas 
Buchmann, dem Leiter des AWA – sind sehr 
stolz auf unsere Mitarbeitenden. Die Bereit-
schaft, den Kolleginnen und Kollegen zu hel-
fen, war beeindruckend. Schön war auch zu 
sehen, dass trotz des grossen Einsatzes der 
Spass nicht zu kurz kam und die Stimmung 
heiter war. Man hat richtig gemerkt, dass ein 
Zusammengehörigkeitsgefühl aufkam – «zu-
sammen schaffen wir es»!

Waren Sie in der Planung auf ein solches 
Szenario vorbereitet? Ohne Konzept wäre 
die Bewältigung einer solchen Masse von 

Wie fielen die Reaktionen der Bürgerin-
nen und Bürger aus?

Ich bringe immer wieder das mehr als ein-
drückliche Beispiel der Reklamationen, die 
auf meinem Tisch gelandet sind. Ganze zwei 
Arbeitgeber (!!) waren mit unseren Dienst-
leistungen nicht zufrieden, das sagt alles aus 
bei diesen Zahlen, die wir bewältigt haben. 
Auf diesen Leistungsausweis bin ich extrem 

stolz. Wir haben in den letzten Wochen auch 
immer wieder sehr viel Verständnis von allen 
Seiten für unsere anspruchsvolle Situation im 
Vollzug gespürt. Diese Wertschätzung gab uns 
tagtäglich wertvolle Energie. 

Worauf – ausser auf ein paar verdiente 
zusätzliche Freitage – freuen Sie sich am 
meisten in den nächsten Wochen und Mo-
naten?

Dass unsere Mitarbeitenden, die einen riesen 
Job gemacht haben, wieder in einen normalen 
Arbeitsrhythmus zurückkehren können und 
Achtsamkeit mit sich selbst einkehrt. 

Zusatzfragen an Giovanni Pelloni, stellvertretender Leiter des Amtes für 
Wirtschaft und Arbeit des Kantons Aargau.

in den RAV wegen der ergriffenen CORONA-
Massnahmen eingeschränkt war, so waren vie-
le Personalberatende relativ schnell verfügbar. 
Von der Infrastruktur her war ich überrascht, 
wie rasch letztlich das flächendeckende Home-
office möglich wurde und wie stabil die Verbin-
dung grossmehrheitlich funktioniert hat. Ein 
Dank geht hier auch an die IT des AWA und 
auch des Kantons.

Wie schätzen Sie unter der Annahme, dass 
die Wirtschaft in den nächsten Wochen und 
Monaten wieder angekurbelt werden kann, 
die Entwicklung bei den Arbeitslosenzah-
len ein? Werden Sie dann gleich nochmal 
massiv belastet werden?

Mit einem solchen Szenario ist leider zu rech-
nen. Die neuesten Konjunkturdaten sind düs-
ter, und die Zahl der Stellensuchenden dürfte 
erheblich steigen. Wir alle hoffen, dass der 
Konjunktureinbruch «V-förmig» ausfallen und 
bereits im nächsten Jahr eine Erholung statt-
finden wird. Wir rechnen aber mit deutlich 
höheren Stellensuchendenzahlen, werden als 
Folge davon neue Personalberatende auf allen 
RAV einstellen und auch bei der Arbeitslosen-
kasse zur Gewährleistung der Auszahlung der 
Arbeitslosenentschädigung Aufstockungen 
vornehmen.

Interview: Ruedi Bürgi

«Zusammen schaffen wir es!»
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A schöni Bündner 
Tradition: 
Miar machend au gära 
mol as Gschenk
Profi tieren Sie jetzt von 6 Monaten gratis Zusatzversicherungen
und anschliessend monatlich 10 Prozent Rabatt.

Die Versicherung mit 
gesundem Bündnerverstand.

Miar machend au gära 
Profi tieren Sie jetzt von 6 Monaten gratis Zusatzversicherungen

A schöni Bündner 
Tradition: 
Miar machend au gära 
mol as Gschenk
Miar machend au gära 
mol as Gschenk
Miar machend au gära 
Profi tieren Sie jetzt von 6 Monaten gratis Zusatzversicherungen
und anschliessend monatlich 10 Prozent Rabatt.

Die Versicherung mit 
gesundem Bündnerverstand.gesundem Bündnerverstand.

Prämie berechnen:
oekk.ch/zv
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Aargauer Staatspersonalverband (ASPV) 
KANTON AARGAU

Anordnung schriftliche General- 
versammlung 2020

Vor mehr als einem Monat haben wir im 
ASPV-Newsletter über die Verschiebung der Ge-
neralversammlung des ASPV informiert. Auch 
wenn sich die Situation mittlerweile etwas stabi-
lisiert hat, ist es leider aufgrund der ausserordent-
lichen Lage im Zusammenhang mit dem Corona-
virus nicht absehbar, wann es wieder möglich 
sein wird, mit grossen Gruppen eine Generalver-
sammlung abzuhalten. Aus diesem Grund hat der 
Vorstand des ASPV beschlossen, die diesjährige 
ordentliche Generalversammlung gestützt auf 
die vom Bundesrat erlassene Sonderregelung 
für Versammlungen von Gesellschaften (Art. 6a 
COVID-19-Verordnung 2) auf dem schriftlichen 
Weg durchzuführen. Dies bedeutet für die 
ASPV-Mitglieder, dass sie ihre Rechte im Jahr 
2020 mittels Stimmkarte ausschliesslich schrift-
lich (per Post) ausüben können. Eine sogenann-
te «Restversammlung», an welcher zwingend 
eine vorsitzende Person aus dem Vorstand, eine 
protokollführende Person/stimmenzählende 
Person und gegebenenfalls ein/eine Revisions-
stellenvertreterIn teilnehmen, hat zwar weiter-
hin stattzufinden, jedoch leider ohne physisches 
Teilnahmerecht der Mitglieder. 

Der Versand der definitiven Traktandenliste 
und Anträge inklusive der entscheidrelevanten 
Unterlagen, Informationen und der Stimmkarte 
erfolgt voraussichtlich in der Kalenderwoche 24 
(zweite Juni-Woche 2020), sodass die «Restver-
sammlung» im Juli die eingegangenen Stimmen 
verifizieren und auszählen kann. Das dazu er-
stellte Protokoll sowie die Ergebnisse werden im 
Anschluss daran per ASPV-Newsletter elektro-

nisch bekanntgegeben und auf der ASPV-Home-
page publiziert.

Die Traktanden für die schriftliche Generalver-
sammlung sehen wie folgt aus:

1.	 Protokoll der Generalversammlung vom
	 2. Mai 2019
2.	 Jahresbericht 2019
3.	 Jahresrechnung 2019, Revisionsbericht
4.	 Budget 2020
5.	 Jahresbeiträge 2021
6.	 Statuten-Revision

Anträge für eine Anpassung der oben erwähnten 
Traktandenliste sowie zusätzliche Traktanden 
können von den ASPV-Mitgliedern bis spätestens 

am 19. Mai 2020 per E-Mail an info@aspv.ch oder 
per Post (Aargauer Staatspersonalverband, Frau 
Sarah Müller, Junkermattweg 16, 5040 Schöftland) 
schriftlich eingereicht werden. Bitte achten Sie 
auf rechtzeitige Postaufgabe. Die Anträge müssen 
bis am 19. Mai 2020 beim ASPV eingegangen sein.

Wir bedauern sehr, dass wir unsere diesjährige 
ordentliche Generalversammlung nicht wie jedes 
Jahr in geselliger Runde mit all unseren Mitglie-
dern durchführen können. In Wahrnehmung 
unserer Verantwortung dem Verband, aber nicht 
zuletzt auch unseren Mitgliedern gegenüber, sind 
wir jedoch überzeugt, in der aktuellen Situation 
die richtige Entscheidung getroffen zu haben. 

Wir danken für Ihr Verständnis, und bleiben 
Sie gesund!
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DIE KRISE ALS SÄURETEST

Glosse. Die Echtheit mancher Edelmetalle lässt sich mittels Säure 
feststellen. Ähnlich solchen Säuretests legen Krisen die Stärken und 
Schwächen einer Gesellschaft frei – so auch die Corona-Pandemie.  
Zeit für eine Zwischenbilanz. 

Fabian Schambron 
Vorstandsmitglied  
Öffentliches Personal Schweiz (ZV)

Manche Menschen wachsen an Krisen, andere 
zeigen sich von ihrer schlechtesten Seite. Ich 
zum Beispiel erhole mich von der Bildschirm-
arbeit, indem ich mich mit einer Dose Bier an 
den Fluss setze und Joggern zuschaue. Persön-
liches Wachstum habe ich auf die Zeit nach 
der Pandemie verschoben. Bewegung auch. 
Immerhin gehen auch andere nicht gerade 
souverän mit der Corona-Krise um.

Jener Herr zum Beispiel, der dem Super-
markt-Personal erklärt, wie «saublöd» es doch 
sei, sich an die «willkürlichen» und «überflüssi-
gen» Vorgaben zu halten. Für ihn ist klar: Der 
Kassier in der Aarauer Innenstadt ist persönlich 

schuld an der globalen Krise. Der wütende Herr, 
denke ich mir beim Broccoli-Aussuchen, sieht 
wohl einfach nicht so gut. Er und seinesgleichen 
könnten sich die Augen desinfizieren, vielleicht 
hilft das ja. Entsprechendes Mittel hat es im 
Seifenspender beim Ausgang.

Andere sind nicht wütend, denn sie wissen 
längst, was los ist: eine Verschwörung. Der Bun-
desrat werde von jenen Ausserirdischen fern-
gesteuert, die in der Antarktis eine goldene 
Pyramide bauten, in der Elvis seit seinem «Tod» 
wohne. Und weil die Pandemie eine Verschwö-
rung ist, kann man über Ostern auch ruhig ins 
Tessin fahren. Naturalmente sind dann die Ali-
ens schuld, wenn man in der Notaufnahme eines 
überfüllten Spitals nicht mit jener Unterwürfig-
keit behandelt wird, die einem stolzen Rusti-
co-Besitzer doch gebührt.

Es gibt auch rührende Momente. Zum Bei-
spiel merken Leute, die sich seit Jahrzehnten 
gegen bessere Löhne im Pflegebereich einset-
zen, dass der junge Herr mit der Hand am Be-
atmungsgerät ganz sympathisch dreinschaut. 
Natürlich wird nach der Genesung behauptet, 
die Steuern, die man spare, seien zwei, drei 
geschlossene Spitäler wert, aber vielleicht be-
kommt die neoliberale Doktrin ja doch den 
einen oder anderen Riss.

Die Krise kehrt neben dem Übelsten auch 
das Beste unserer Gesellschaft hervor. Dazu 

gehört vieles, was in besseren Zeiten schlecht-
geredet wird. Der öffentliche Dienst, zum Bei-
spiel. Wer findet, jetzt gehe schon nichts mehr, 
solle sich das Ganze ohne öffentlichen Verkehr, 
ohne Spitäler, Alterswohnheime, Kindertages-
stätten, funktionierende Gemeindeverwaltung 
und so weiter vorstellen. Nichts stünde stiller. 

Was unter normalen Umständen selbstver-
ständlich scheint, wird stärker wahrgenommen. 
Die Polizistin zum Beispiel, die stundenlang 
irgendwelchen Unbelehrbaren Social Distancing 
erklärt, oder der Gemeindearbeiter, der sich 
auch ums menschenleere Dorf kümmert. Das 
ist wichtig. Irgendwer muss schliesslich die ro-
ten, aber bestens desinfizierten Augen des wü-
tenden Herrn behandeln, den siechen Tessin-Ur-
lauber rückführen und die Steuererklärung des 
hospitalisierten Sparfuchses entgegennehmen. 
Wer, wenn nicht wir?


